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Start und Schub der Nobelpreise

Alfred Nobel war forschungsnaher
pr�parativer und technischer Chemiker,
zuweilen mit Knalleffekt, immer aber
mit Durchschlagskraft, Gesch�ftssinn
und Verkaufserfahrung in einer Zeit
seitdem konjunktureller Hochbl#te des
Kanonen- und Tunnelbaus. Aber bei der
Stiftung vor 112 Jahren seines großen,
daraus in Kriegs- und Friedenszeiten
erworbenen Verm-gens f#r die Preise
der in jedem Jahr bedeutendsten Leis-
tungen in den damals etablierten Na-
turwissenschaften: Physik, Chemie,
Biologie/Medizin (Mathematik z�hlte
vermutlich nicht als konkrete Wissen-
schaft, sondern bildete – wie heute nicht
mehr – eine eigne Fakult�t in der Spit-
zenphilosophie) und ferner, zur Erbau-
ung und zur Entlastung von Gem#t und
Gewissen, Literatur und Weltfrieden,
hatte der melancholische Einsp�nner
zwar bedacht, dass aller Anfang schwer
ist, doch musste er ihn seinen Testa-
mentsvollstreckern #berlassen.

Kulturelle Spitzenleistungen werden
durch den epistemischen Max-Planck-
Effekt der Traditions-Apoptose meist
nicht im ersten Jahr der Tat, sondern erst
nach einer Verweilphase erkannt, die bis
ins Lebensende dauern kann. Zudem
muss ein Preis sich erst einmal Geltung
und Hall in der -ffentlichen Meinung
und Medienwelt schaffen, die es ja auch
schon um die XX. Jahrhundertwende in

ausgepr�gtem Umfang gab, indem er,
eben gegen diesen Effekt, auf bereits
Etabliertes und Prestigi-ses zur#ck-
greift. Das aber schafft dann eine Tra-
dition, die kaum einen „Paradigmen-
wechsel“ vertr�gt.

Die Manager, Verwalter und Kura-
toren der Nobelstiftung haben das sehr
wohl erkannt und erwogen. Durch eine
produktive Schwerf�lligkeit grobge-
siebter Vorschl�ge, geheimer Gutach-
tungen, endloser Sitzungen, vielfacher
Vor- und Fr#hentscheidungen wollten
sie der Korruption entgehen, die im
Macramee, besonders einer dichtver-
kn#pften Interessengemeinschaft leicht
entsteht. Die erzeugte Undurchsichtig-
keit ist nat#rlich zugleich f#r den ein-
fallsreichen Netzwerker, den zielstre-
benden Politiker, ein handliches Werk-
zeug, das seit Beginn kritisch be�ugt
wird.

Nobelpreise gewinnen Prestige
durch Tradition

Alles in allem haben deshalb die
Nobelpreise zun�chst vor allem For-
scher und Literaten erhalten, die bereits
anerkannte Resonanz und geh-riges
Alter hatten. In einigen F�llen jedoch
war die Affentlichkeit schnell beein-
druckt, und der Preis folgte dem Ge-
priesenen fast auf dem Fuß. Die Zu-
stimmung war groß, besonders, wenn es
sp#r- und vorstellbare medizinische und
chemische Fortschritte betraf, die nicht
lange im „Elfenbeinturm“ oder hinter
„Efeumauern“ blieben.

Eine recht kurze Inkubationszeit
betrifft den Nobelpreis f#r Chemie, der

im Dezember 1907, also vor hundert
Jahren, Eduard Buchner (1860–1917;
Abbildung 1) verliehen wurde. Das ist
verst�ndlich, denn ihm gelang etwas, das
in der Perspektive der reduktionisti-
schen Forschung seit Beginn der Un-
tersuchung von Lebensvorg�ngen lag
und nach dem schon viele vergeblich
gestrebt hatten. Musste doch der Stoff-
wechsel von Nahrungsstoffen durch Bi-
lanzen am lebenden Tier oder einem
„durchstr-mten Pr�parat“ von diesem
gemacht werden, was nur eher hinter
verschlossenen Labort#ren geschehen
konnte, um das davor Gesundheit und
Heil erwartende Publikum nicht zu
provozieren, das trotzdem tiersch#tzend
wachte und gegendemonstrierte. Nun
-ffneten sich diese durch Buchners,
lange ersehnte und doch von unerwar-
teter Seite kommende, Entdeckung zu
harmloser Beschaulichkeit eines ganz
gew-hnlichen chemischen Arbeitstischs.

Eine „Zufallsentdeckung“? Solche
Unstetigkeiten sind nat#rlich, wie nir-
gends, reiner „Zufall“, sondern ent-
springen einer Atmosph�re, die Frei-
heiten b#ndelt, des Spiels, der Kommu-
nikation, im Menschlichen auch durch
Fairness von Anerkennung und Ehrgeiz,
nicht unter dem Dach von hierarchi-
schen Schulen, sondern in einem pe-
ripatetischen Raum der Wechselseitig-
keit und des Austauschs. Plan- und
Großforschung erzeugen wohl „Exzel-
lenz“ im Geplanten, aber gewinnen
keine individuelle „Elite“, die vom Zu-
satzelement „Zufall“ legiert wird.

Eduard Buchner hatte in aller Stille
Sensation gemacht. Die Wissenschafts-
gemeinschaft hatte das erkannt und
reagiert.

[*] Prof. Dr. L. Jaenicke
Institut f.r Biochemie, Universit1t zu K3ln
Z.lpicher Straße 47, 50674 K3ln
(Deutschland)
Fax: (+49)221-470-6431
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Die Preisverleihung anno 1907

Da stand nun in Stockholm vor dem
noch jungen Tennis-As Gustav VAdolf,
der gerade erst die Nachfolge seines
bereits Nobel-routinierten Vaters Os-
kar II angetreten hatte und die Hofze-
remonie des Medaillen-, Scheck- und
Diplomvergebens mit k-niglichem
H�ndedruck noch vierzig Male im K--
niglichen Schlossrahmen elegant anf#h-
ren wird, der erst 47-j�hrige, stramm
aufgerichtete k-niglich-bayerische Re-
serveoffizier mit B#rstenschnitt, Kne-
bel- und reichem Spitzbart, nun als Di-
rektor des Berliner Instituts f#r G�-
rungsgewerbe, zusammen mit dem sehr
zivilen, Mark Twain kopierenden, 55-
j�hrigen Albert A. Michelson aus Strel-
no/Posen, jetzt Chicago, dem Physiker,
der 1881 mit einem ber#hmten Experi-
ment die Lichtgeschwindigkeit als un-
abh�ngig von der Erdrotation gemessen,
damit Ltherhypothese wider- und einen

Einstein zum „Paradigmenwechsel“ der
Physiker gelegt hatte; dem schnauzb�r-
tigen 62-j�hrigen franz-sischen Protis-
tologen Charles L. A. Laveran, der 1880
Plasmodium falciparum in marokkani-
schem Patientenblut gefunden, dadurch
eine experimentelle Therapie der Ma-
laria begr#ndet hat, auf der Faktenseite
der Zwei Welten des (damals allerdings
noch nicht gesellschaftsf�higen) Charles
Percy Snow (1906–1980). Auf der Fic-
tionseite standen der Alt-Pr�sident des
Haager Gerichtshofs, Louis Renault
(64), zusammen mit dem Pazifisten
Ernesto T. Moneta (74), f#r den recht-
lichen und -konomischen Frieden in der
Welt, zwei feingebildete internationale
Netzwerkspinner und w#rdige Routi-
niers, und der Dichter Rudjard Kipling,
schon mit 42 Jahren eine literarische
Zelebrit�t der die „B#rde des weißen
Mannes“ tragenden Imperialisten aller
Koloniall�nder.

Die „Zymase“ wird nobilitiert –
ein Druck, ein Dutzend Stufen

Das Am#sante an dieser Erfolgsge-
schichte ist, dass sie dem Fehlkonzept
einer in die Zukunft weisenden Koope-
ration zwischen Chemie und Medizin, in
diesem Fall sogar eines Br#derpaars,
dem Zufall, der so oft dem Gl#ck- und
Erfolgreichen hilft, einem m#tterlichen
K#chenrezept und einer v�terlichen
guten Beobachtungsgabe mit rascher
Schlusserleuchtung zu verdanken ist.
Also alles Ingredienzien, auf die Louis
Pasteur das Wahrwort von „la chance“,
die nur dem „sens prMparM“ hilft, ge-
pr�gt hat. Die angloamerikanische Er-
ziehungselite erinnert sie an Horace
Walpoles (1717–1797) Mystery-Novel
von der Treffstationen-reichen Reise
des Prinzen von Serendip, sodass dieses
Syndrom der Zufallsbegegnung von
Gelegenheit und Zugriff von Bildungs-
demonstranten als „Serendipity“ be-
zeichnet wird.

Der seinsphilosophische Jacques
Monod (1910–1976) erkl�rte „hasard“,
den zuf�lligen Zufall, nicht „chance“
den gl#cklichen Zufall, f#r die notwen-
dige Triebkraft der Entwicklung im ge-
eigneten Umfeld. Das Deutsche und
Englische hat diese feine Unterschei-
dung nicht. Der streng-fromme, fast ge-
nau 300 Jahre �ltere John Milton (1608–
1674) f#rchtete Zufall und Zwang; er
wollte sich ins Los schicken. Wir Welt-
kinder hoffen mit Pasteur auf die
Chance, den Schicksalsmantel zu er-
kennen und zu ergreifen. Eduard
Buchner war der rechte Mann am
rechten Ort, als Fortuna vorbeirollte.

Zellphysiologie und Zellbiochemie
mit Einzeller-Organismen:
Einblick, kein Ausblick

Im Bestreben, vom ganzen komple-
xen tierischen Organismus zu einfacher
zu handhabenden, auch billigeren Mo-
dellsystemen f#r die Erforschung von
physiologisch/biochemischen Ereignis-
sen im Zellstoffwechsel zu kommen,
trafen sich zu Ende des XIX. Jahrhun-
derts mehrere Forschungslinien. Die
Entwicklungsmechanik hatte das See-
igel-Ei als – an geeigneten Orten, zum
Beispiel den Meeresstationen, wie der
Dohrnschen bei Neapel oder den ame-

Abbildung 1. Eduard Buchner (1860–1917), Nobelpreistr1ger f.r Chemie 1907.
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rikanischen in Woods Hole und Cold
Spring Harbor, die Arbeitspl�tze f#r
Selbstzahler mit Forschungsthemen an-
boten – g#nstig verf#gbare Zelle ent-
deckt. Doch dieser tierische Einzeller
war f#r die Stoffwechselforscher nicht
so allgemein geeignet wie erhofft, gab
aber in speziellen Fragestellungen, zum
Beispiel von Otto Warburg (1883–1970)
#ber die Atmung, richtungweisende,
weiterf#hrende Ergebnisse. Viel zu-
g�nglicher waren Mikroorganismen, vor
allem der leicht zu z#chtende Hefe-Pilz
der verschiedenen Sorten, die man in
Brauer- und B�ckereien kaufen und vor
Ort im Labor beliebig vermehren
konnte. Suspensionen von Hefe f#hrten
einfache Stoffumwandlungen aus, aber
die Barriere der Zellwand setzte auch
eine Barriere dem Eindringen in die
chemischen Vorg�nge in der Zelle. Be-
reits in den 1870er Jahren hat Maria
Manassaina (1841–1903) aus St. Peters-
burg, die Besch�ftigung suchte, w�hrend
ihr Mann in Wien an seiner Dissertation
arbeitete, einer Anregung des Botani-
kers Hans Molisch (1856–1937) folgend,
versucht, Trockenhefe durch Hitze auf-
zuschließen. Sie erhob wenig #berzeu-
genden, eigensinnig nie aufgegebenen
Anspruch, dass es ihr gelungen war, mit
dem zellfreien (Koch)Saft Zucker zu
Alkohol zu verg�ren. Nacharbeiten sind
seit Felix Hoppe-Seyler (1825–1895) bis
in j#ngste Zeit nie gelungen – k-nnen es
auch nicht.

Der Durchbruch – Sommerferien
1896!

Einige frustharte Forscher versuch-
ten weiter, die (Hefe)Zellen durch An-
und Selbstverdau zu „mazerieren“ oder
mit Detergenzien anzul-sen, jedoch
ohne Erfolg. Sp�ter, „post Buchnerum“,
als man wieder Hoffung gesch-pft hatte
und der Sache nicht mehr impressionis-
tisch, sondern systematisch nachging,
wurden diese Methoden als „Armeleu-
te-Verfahren“ unter verschiedenen Au-
torennamen wieder aktuell und haben
Wichtiges zur Aufkl�rung von Stoff-
wechselreaktionen und -ketten, nicht
nur der G�rungen, geleistet.

In die Phase der Ersch-pfung platzte
pl-tzlich aus T#bingen eine wenige
Seiten lange „Vorl�ufige Mitteilung“ im
Januar-Heft der Berichte der Deutschen

Chemischen Gesellschaft 30, 117–124
(1897). Sie kam aus T#bingen:

Eduard Buchner: Alkoholische
G1hrung ohne Hefezellen

(Eingegangen am 11. Januar)

… das waren vordigitale Zeiten der
handfertigen Schnelligkeit und der fer-
tighandelnden Redaktionsautorit�t! –
Binnen knapp zwei Wochen lag die Ar-
beit vom handgeschriebenen Manu-
skript im Druck auf dem Tisch der Le-
ser!

Sie beginnt mit Fanfare:
„Eine Trennung der G�hrwirkung

von den lebenden Hefezellen ist bisher
nicht gelungen; im Folgenden sei ein
Verfahren beschrieben, welches diese
Aufgabe l)st“.

Paukenschlag!
Es folgt die n#chterne Beschrei-

bung, wie frische, gewaschene und bei
25 Atmosph�ren wasserfrei abgepresste
Brauereibierhefe mit Quarzpulver und
Kieselgur zumBrei verrieben und dieser
dann, in Filtert#cher eingeschlagen, auf
einer hydraulischen Presse unter
300 Atmosph�ren Druck gebracht wird.
Es fließt ein klarer gelber, sehr eiweiß-
reicher und leicht verderblicher Press-
saft ab, der (nach bew�hrtem Rezept)
zur Konservierung zugesetzten Zucker
zu Alkohol und Kohlens�ure verg�rt –
genau und mit der gleichen Eins-zu-
eins-St-chiometrie wie die intakten
Hefezellen auch!

Rohrzucker ðC12Þ
! 4Ethanol ðC2Þ þ 4CO2 ðC1Þ:

Undsoweiter:
Der Startschuss f#r die in den

Startl-chern wartenden „Zymologen“
(gr. zymē=Hefe), die aber dann in ei-
ner lawinenartigen Flucht nach vorne
rasch zu Enzymologen aufstiegen, denn
sie konnten ja nun in die Hefe-Details
mit ihren chemischen Sonden hinein-
sp#ren und beherrschten dann f#r eine
Generation das Feld der Enzyme und
G�rungen (idiosynkratische St-refriede,
wie Otto Warburg, blieben bei „Fer-
ment“ und „Fermentierung“), zun�chst
als Pioniere, dann als Altvordere, w�h-
rend sich die J#ngeren mit ihren Kon-
zepten und verfeinerten chemischen,

zus�tzlich und vermehrt auch physika-
lischen Methoden anderen Stoffwech-
selg�ngen und -vorg�ngen zuwandten.
Daraus ist dann die heutige Stoffwech-
selbiochemie, daraus wieder die Erfor-
schung der Regelungs- und Kontroll-
mechanismen und energetischen Fließ-
gleichgewichte im Stoffwechsel mit und
ohne Elektronenacceptoren, daraus
wiederum, unter elektronischer Ver-
kn#pfung vieler so gewonnener Daten-
str�nge mit Flux-Algorithmen, die Bio-
informatik geworden.

Profumo- und seri6sere Effekte

Das Konzept bin�rer Schaltungen
hat wirkm�chtigen Einfluss auf die
Vorstellungen aller molekularen und
biologischen Wissenschaften gewonnen,
so wie in fr#heren Umgebungen ent-
sprechend die hebelnde und pumpende
mechanische Maschine oder die bin-
dende und l-sende chemische Wahlver-
wandtschaft, beide Umwandlungen von
Energieformen. Unkritische verf#hren
solche gedachten Parallelismen zu eili-
gen Extrapolationen, virtuellem Feuil-
leton. Induktiv und geistreich r#ckge-
koppeltes Experimentieren und Theo-
retisieren aber entwickeln h-herpoten-
ziertes Eigenleben.

Auch falsche, voreilige Denkans�tze
k-nnen mit Genie, Geduld, Gl#ck – und
Geld – zukunftstr�chtige Wandlungen
erleben. Gerade das Beispiel der Buch-
nerschen Entdeckung illustriert das
tr-stlich. Durch sie wurde in mehrdi-
mensionalem Aufstieg aus grauer Bio-
theorie bunte Biotechnologie und damit
eine Gebeschuld mit Zinsen abzutragen
begonnen, die der Sponsor der „wert-
freien“ Forschung letztendlich einfor-
dert.

Im Souffleurkasten der B#hne aber,
auf der und durch die sich alles abspielt,
ist geblieben:

Eduard Buchners In-vitro-Bioche-
mie

Sie erm-glicht, das lebende Aggre-
gat zun�chst einmal schrittweise aus-
einandernehmend zu analysieren, es
dann in #berlappenden Einzelst#cken
wieder zum wirkenden Komplex zu re-
synthetisieren und damit gezielten Va-
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riationen zug�nglich zu machen: Eine
kombinatorische funktionelle, dann dy-
namische Biosynthetik.

Buchners Entdeckung schloss die
hilflos-nihilistische Epoche des Vitalis-
mus endg#ltig ab und etablierte fest das
heutige Zeitalter des molekularen Ver-
st�ndnisses der Lebensvorg�nge und des
gezielten Eingriffs in diese, wie es dem
Experimentator liegt.

Es ist also kein Wunder, dass der
Enthusiasmus der Chemiker und Medi-
ziner groß war, als vor 110 Jahren diese
Pioniertat -ffentlich wurde und ihre
Perspektiven sich auch dem Nobel-Ko-
mitee mitteilten, sodass es bereits
10 Jahre darauf der Nobelpreis ungeteilt
an Eduard Buchner vergab, einen
„Niemand“ aus den Kulissen, erst
47 Jahre alt.

Es w�re interessant, zu wissen, wer
den „mutigen“ Vorschlag gemacht und
gesponsert hat. Der wissende Adolf von
Bayer, der bestimmt dahinter stand,
sagte nur trocken: „Damit wird er be-
r#hmt, auch wenn er kein Talent f#r
Chemie hat“.

Herkommen eines Gottseidank!
ganz gew6hnlichen Chemikers

Interessant ist auch, was f#r ein
Mann, welcher Schulung Eduard Buch-
ner war, wie es zu der preisgekr-nten
Arbeit kam und was der Preistr�ger
weiter daraus gemacht und erlebt hat.

Der Buchner-Stamm hat katholische
und erzkatholische Zweige im Bayri-
schen, im Fr�nkischen und im Schw�bi-
schen, evangelische, sogar herrnhuteri-
sche, im Mitteldeutschen. Die Ver-
wandtschaften sind schwer auszuma-
chen, denn der Namen ist in diesen
Gegenden h�ufig. Die Hessen glichen in
Denken, Streben und Handeln auffal-
lend ihrem nur namens�hnlichen
Landsmann und Kommilitonen Georg
B#chner (1809–1837).

Die S#ddeutschen waren fromme
Kirchenm�nner, ja Klosterbr#der fun-
damentalistischer Observanz, andere
praktizierende, welt- und patientenzu-
gewandte Lrzte, die dritten forschende,
den Naturwissenschaften affine Medizi-
ner mit pharmazeutisch-chemischen
Valenzen. Diese Erbgute stammen von
Johann Andreas Buchner (1783–1852),
der in M#nchen Professor f#r Arznei-

mittellehre war und als bleibendste Tat
1828 das bittere und unbek-mmliche
Chinin-Ersatzmittel der Kontinental-
sperren-Zeit, Salicin aus Weidenrinde,
isolierte. Die Spaltung zum Wirkstoff
Salicyls�ure und deren „Entgiftung“
durch Acetylierung zum Weltschlager
BAYER-Aspirin ist eine Firmen-Ge-
schichte f#r sich, die, je nach Interes-
senlage, kontrovers #berliefert wird.

Priorit�ten sind oft eine prek�re
Sache. Deutsche pflegen beispielsweise
den wortstarken Justus Liebig als Be-
gr#nder der Agrikulturchemie zu re-
klamieren, es war aber 1806 der um-
triebige Humphry Davy (1778–1829), da
war der Darmst�dter ein Kind; ebenso
wird immer wiederholt, Friedrich W-h-
ler (1800–1882) – geg-nnt sei es dem
sympathisch friedliebenden Frankfur-
ter! – h�tte mit der Harnstoffsynthese
1828 als erster die organische mit der
anorganischen Chemie verbunden.
Aber seine Cyans�ure stammte aus or-
ganischem Blutlaugensalz. Erst der
engdenkende Hermann Kolbe (1818–
1884) hat 1853 tats�chlich aus Phenol
und CO2 den Naturstoff Salicyls�ure
dargestellt – wobei das Phenol aus Teer
ja eigentlich auch kein anorganischer
Grundstoff ist, sich aber aus Benzol
bilden l�sst.

Und so ist es auch mit der Physio-
logischen und Medizinischen Chemie –
Chemie ist einfach in allem. Die Zeit
wurde reif, das zu erkennen. F#r die
Etiketten sorgten dann ziel- und durch-
setzungsf�hige Propagandisten. Zu die-
sen geh-rte Johann Andreas Buchner,
der Pharmazeut, mit Lenden- und
Geisteskraft.

Sohn und Nachfolger, damit Kollege
von Max von Pettenkofer, war Ludwig
Andreas Buchner (1813–1897), ein Lie-
big-Sch#ler, der mit Pflanzen- und
Brunnenanalysen bekannt wurde und
als einer der ersten Physiologischen
Chemiker gilt.

Vetter Ernst (1812–1872) aus einer
Parallellinie, die auch Kunst in den
Stamm brachte, hatte ebenfalls Talent in
Tat und Schrift.

Die M:nchner Buchners, drei
Generationen Professoren

Ernst Buchner, der Vater, war Pro-
fessor f#r forensische Medizin in M#n-

chen, organisatorisch und schreibge-
wandter Begr#nder der sich bezahlt
machenden „M#nchner Medizinischen
Wochenschrift“ mit vielen Kindern aus
drei Ehen, die mit Aussteuer und Aus-
bildung versorgt werden mussten, vor
allem die S-hne.

F#r Sohn Hans (1850–1908) reichte
das Geld noch zum teuren Medizinstu-
dium. Er wandte sich der aufkommen-
den Bakteriologie mit sch-pferischem
Eindruck zu und wurde dadurch als
Hygieniker Nachfolger des ber#hmten
Max von Pettenkofer (1818–1901) in
M#nchen. Er verfocht gegen die (rich-
tige) zellul�re Phagozytose Ilja I.
Metschnikows (1845–1916) die Beh-
ringsche „Serumtheorie“ der endogenen
Bakterizidie durch Fiebererregung.
Diese, die Dinge auf den Kopf stellende
Hypothese, aus der der mit Paul Ehr-
lichs (1854–1915) „Komplement“ de-
ckungsgleiche Begriff „Alexin“ geblie-
ben ist, zeitigte auf ganz unerwarteter
Ebene positive Ergebnisse, �hnlich wie
aus Pettenkofers misslungener Selbst-
infektion mit Cholera-Bazillen im zu-
kunftweisenden Umkehrschluss die
kommunale Abwasserwirtschaft ihren
durchschlagenden Impuls erhielt.

Hans Buchner suchte n�mlich f#r
eine bakterienabt-tende Fiebertherapie
Serumeiweiß durch besser zug�ngliches
Eiweiß zu ersetzen und besprach das mit
seinem Bruder Eduard, dem Chemiker.

Man jobbte schon 1880 f:r die
Studiengeb:hren und wurde doch
was – nat:rlich mit Netz

Sohn Eduard (1860–1917) musste,
nach dem Abitur und Einj�hrigem bei
den Blauen Dragonern, sein Studium
selbst erjobben. W�hrend des Milit�r-
dienstes pendelte er zwischen T#rken-
kaserne und der nahen Technischen
Hochschule, wo er bei Emil Erlenmeyer
(1835–1909) hospitierte, mit dieser Ein-
weihung in die Chemie dann vier Jahre
lang in einer Konservenfabrik prakti-
zierte, wo er, wie bei Muttern in der
K#che, Obst- und Obsts�fte einzucker-
te; beides n#tzliche extracurricul�re
Ausbildungen in der angewandten und
anzuwendenden Chemie.

So vorbereitet begann er das Studi-
um am Institut des ber#hmten Adolf
von (Indigo)Baeyer (1835–1917), einem
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der Weltzentren der Organischen Che-
mie. Zu den Kommilitonen und Kneip-
kumpanen mit Br�u- und Selbstgebrau-
tem des geselligen und nicht nur trink-
sportlichen M#nchners geh-rten Theo-
dor (Hydrazin) Curtius (1857–1928) und
Hans von (Diazomethan) Pechmann
(1850–1902), die ihm sp�ter kollegial
unter die Arme und auf den Weg halfen.
Br#derliche Folgsamkeit dem verant-
wortungsvoll puschenden umsichtigen
Llteren Hans gegen#ber, der Assistent
am Botanischen Institut war, wo die
Bakteriologen damals ausgebildet wur-
den, und rasch erweckte Neugier
machten, dass Eduard w�hrend des
Chemiestudiums auch Praktika in
Pflanzenphysiologie bei dem Botaniker
und Mendelskeptiker Carl Wilhelm
N�geli (1817–1891) besuchte; eine pro-
spektiv hilfreiche Zusatzerfahrung.

Er geh-rte zu den fr#hen z#nftigen
Bergsportlern, jodelte tags auf Berg-
spitzen zum Staunen der Llpler, nachts
auf Rathausbalustraden zum Verdruss
der Stadtwachen und h�tte dadurch fast
seinen Polterabend im Ausn#chterungs-
Kittchen verbracht. Er war antiklerikal,
wie viele weiß-blaue Intelligenz und,
obwohl k-nigstreu, bismarck-patrio-
tisch, wie es sich auch f#r einen Reser-
veleutnant im Kaiserreich geh-rte. Sei-
ne entsprechend-zeitgem�ße Aufwal-
lung sollte ihm zum Verh�ngnis werden.
Sofort mit Kriegsausbruch 1914, also als
54-J�hriger, erkl�rte er sich solidarisch
mit den Jungen, ließ sich reaktivieren
und sorgte schließlich als (Nicht)etap-
pen-Major im nach der Russischen Re-
volution besetzten Rum�nien f#r
Nachschub. Bei einem solchen Foura-
gierunternehmen wurde er verletzt und
starb an Sepsis in einem Lazarett bei
Focşani (am S#dkarpatenhang der mol-
dauischen Walachei, in Anstandsab-
stand von den Uberschwemmungs-
S#mpfen des Sereth). Die meisten
ebenso enthusiastisch-medaillens#chti-
gen Professoren kehrten nach kurzem
Hinterfront-Dienst an ihre Institute zu-
r#ck oder (unter)schrieben gar nur von
ihrem Tisch aus Manifeste. Damals, wie
je.

Die Pasteur-Effekte des zwangs-
geschlossenen Systems und des
Fort:ne-offenen Sinns

Als Student und Doktorand beein-
druckte Eduard Buchner seinen Dok-
torvater bei alledem nur m�ßig. Der
Menschenkenner hielt ihn „nicht f#r die
Chemie talentiert“, war aber wissen-
schaftlicher Kavalier, hielt ihm die
Stange und die Chemie nicht f#r den
Nabel der Welt, sch�tzte seine Person,
sein Engagement, seine Betriebsamkeit,
benotete seine Dissertation #ber Pyrro-
le gut und f-rderte ihn.

Der Kontakt zu dem zehn Jahre �l-
teren energisch-treibenden Bruder
Hans blieb eng, auch in wissenschaftli-
chen Fragen und F-rderungen. Eines
der vom Bruder angeregten Themen
war eine Untersuchung der anaeroben
Zuckerverg�rung durch Br�uhefe. In
dessen Hinterkopf spielte da vermutlich
zugleich das Konzept der Kontrasthei-
lung durch Eiweiße, wie sie als fieber-
ausl-sende Allergene in Hefe reichlich
enthalten sind. Eduard Buchner machte
diese Untersuchungen mit Einver-
st�ndnis des benevolenten Doktorvaters
w�hrend der Dissertationsexperimente
auf eigne Faust und mit Unterst#tzung
seiner Freunde aus M#nchner Br�ustu-
ben, in denen er gute Kundschaft war.
Bereits 1886 publizierte er einen, gerade
f#r die sponsernde G�rungsindustrie
wichtigen, Befund gegen die Autorit�t
von Louis Pasteur (1822–1895): Dessen
„Effekt“, die Abwesenheit von Sauer-
stoff als Absolut-Voraussetzung der
G�rung, ist es nicht, sondern es sind
andere, damals noch unbekannte Zu-
sammenh�nge, die mit dem Phosphat-
Haushalt zu tun haben.

Den Ausflug in die extraterritoriale
Brauereichemie quittierte Adolf von
Bayer zwar sp-ttisch, machte den Aus-
fl#gler aber 1890 zum bezahlten Unter-
richtsassistenten, f-rderte 1891 seine
Habilitation und vermittelte ihm reich-
lichere Gelder #ber die M#nchner
Brauerei-Industrie. Diese wurde aber
schon 1893 ungeduldig, weil die Rendite
nicht rasch genug stieg. Aber Bundes-
bruder Curtius, der inzwischen das Kie-
ler Chemie-Institut leitete, sprang ein,
indem er ihn 1894 interimsweise an sein
Institut holte. Dort entbrannte er mit
Sch-pfer-Elan f#r die Reaktionen von
CurtiusV Diazoessigester und fand die

Ringerweiterung von Benzol zu Cyclo-
heptatrien. Eine ordentlich dotierte
Stelle bot dann Freund von Pechmann
in T#bingen, nachdem er eine außeror-
dentliche Professur f#r „analytische
pharmazeutische Chemie“ aus der Fa-
kult�t herausgepresst hatte. Dies f-rdert
-rtlich und thematisch den nie abge-
brochenen Kontakt zum spekulativen
Bruder in M#nchen, und sie nahmen die
Arbeit #ber die fiebererzeugenden He-
fe-Eiweiße w�hrend der Semesterferien
1896 wieder auf.

Sie f#hrten zur „Zymase“, #ber die
Eduard Buchner dann im Januar 1897 in
den „Berichten“ mitteilte.

Nach diesen Lehr- und Wanderjah-
ren folgte die Meisterschaft, nun als
Umworbener, in Berlin, Breslau und
W#rzburg. 10 Jahre sp�ter kam die
Reise nach Stockholm, und heute wissen
wir, was diese Arbeit f#r die gesamten
Biowissenschaften bedeutete. Sie kam
auch die Nobel-Stiftung teuer zu stehen:
Kaum einer der f#r experimentelle Ar-
beiten auf dem gesamten Gebiet der
klassischen und neu-institutionalisierten
experimentellen, der quantitativen,
strukturellen oder funktionellen, mole-
kularen oder genetischen Lebenswis-
senschaften vergebenen Preise f#r auf-
sehenerregenden Glanz von diesen Fa-
cetten w�re ohne Buchners In-vitro-
Biochemie ausgekommen.

Nat#rlich ist klar, dass in „Guter
Wissenschafts-Praxis“ (GWP) immer
eine neue Frage logisch auf einem vor-
herigen Problem aufsetzt, spektakul�re
und triviale, richtige und kommentm�-
ßige Ergebnisse in sich zusammenh�n-
gen und jeder Nobelpreis auf vielem
K�rrner-Sand aufgebaut ist. Und alles
andere bei wachem Sinn mit großem,
nicht nur altem Fragezeichen versehen
werden muss.

Was in Fortunas F:llhorn steckte

Auch Eduard Buchner war eigent-
lich ein „ganz normaler Chemiker“, al-
lerdings mit Vision und Fort#ne, der sich
von seinem Weg des Experimentierens
und Registrierens, Variierens in Zahl
und Strecke, Beobachtens und Proto-
kollierens, innerlich Vergleichens, Intra-
und Extrapolierens nicht so leicht ab-
bringen ließ, den aber nicht nur die
Zahl, sondern auch der Wert interes-
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sierte und der das Ziel als guter Sports-
mann im Visier behielt. Sein „Zufall traf
seinen bereiten Sinn“. Er konnte daher
Querschl#sse ziehen, das Uberfl#ssige
verwerfen und hat auch sp�ter, erst in
Breslau (1909), dann in W#rzburg
(1911) nur wenige, aber gr#ndliche Zu-
satzarbeit #ber die „Zymase“ gemacht,
wie es sich f#r einen soliden Chemiker
mit chemischen Scheuklappen geh-rt:
Genauere Beschreibung des Verfahrens
und der Eigenschaften, Variation der
Zucker (Fructose, Glucose, Saccharose
– 18% optimal –, Maltose, nicht aber
Lactose und Mannit werden st-chio-
metrisch zu 2 mol Ethanol je Hexose
und ohne Fusel-le vergoren) und des
Milieus (das pH darf nicht alkalisch
werden – deshalb Quarz-, nicht Glas-
pulver zum Zerreiben! –, Salze f�llen
die Aktivit�t) – systematisch, solide; Stil
XIX. Jahrhundert –, Ubertragung von
der Alkohol- zur Essigproduktion mit
Acetobacter xylinum und dann (mit dem
bald verstorbenen Bruder und dessen
Assistenten Martin Hahn) 1903 die ob-
ligatorische, faktensammelnde Mono-
graphie zum Thema „Zymase-G�rung“.
Sie vertrug keine Neuauflage. Der
Fortschritt in verschiedene Richtungen:
Tiefe=Cofaktoren, Phosphat-Abh�n-
gigkeit der Zymaseg�rung, nun bald als
mehrstufige „anaerobe Glykolyse“ er-
kannt, Enzymo- und Proteinologie;
Weite=Ubertragung auf die gesamte
Physiologie von Zellen aller Organe und

Organismen, Einzeller bis Elefant, war
zu rasant und die Methodik im Grunde
so anf�ngerleicht, wenn auch einfalls-
reich verbesserungsm-glich. Das ge-
schah mit der Erfahrung auch fortlau-
fend.

Viele Autoren, die ganze Elite der
Fr#h- und Vorzeit, alle Danaer und
Trojaner der Biochemie haben bei der
Feststellung der Stufen des Glucose-
Stoffwechsels ihre Namen hinterlassen.
Man ehrte die Seinen, wie man damals
die Alleen mit Denkm�lern schm#ckte:
Harden-Young-, Robison-, Neuberg-,
Cori-Ester; Embden-Meyerhof-, Cori-,
Szent-G-rgyi-, Krebs-Zyklen undso-
weiter. Es ist wie G-tteranruf: Nenne
den Namen, und Du bist Mein! Inzwi-
schen sind die Fakten im Google, die
Namen vergessen, das ganze nach be-
wussten achtzig Jahren zum Mythos ge-
worden. Und nun haben wir schon
hundert seit Eduard Buchner, dem In-
itiator.

Jedem das Seine und den Nach-
kommen Mitgift

Eduard Buchner hat mit der Entde-
ckung der „Zymase“ – er hielt sie f#r
eine Einheit – als Inhaltsstoff der He-
fezelle reichlich das Seine getan. Hinter
ihm war allerdings nur in geringem Maß
der Druck und jene Heil-Erwartung in
ganz unzust�ndigen Richtungen, mit der

heute das Publikum in den offenen T#-
ren der Nobelpreis-„Laureaten“ steht
oder gar Zeit und Arbeitskraft umleitet,
stattdessen die Tuter verf#hrt, noch
mehr und noch lauter zu tuten. Neu ist
das nicht. Ton, Melodie und Publikum
haben sich ge�ndert. Es war noch nicht
von der Bringeschuld der Forschung f#r
die Gesellschaft die Rede. Man tat es,
aber reden tat man auch.

Eduard Buchner h�tte sich auch
nicht in den Wettlauf der dazu besser
Vorbereiteten, dann auch besser Do-
tierten einschalten oder ihm gar stand-
halten k-nnen. Er war aus alter Schule,
bed�chtig und trippelnd, nicht spr#hend
und springend. Wahrscheinlich hat er
geahnt, dass er nur „hoch zu Ross“ in
Uniform noch eine gute Figur macht.
Auch der sehr viel j#ngere, ganz gegen-
s�tzlich geartete Otto Warburg hat ja
erst einmal vom Ulanenpferd herunter
beordert werden m#ssen, um stattdes-
sen besser die Wissenschaft zu reiten –
und mit dieser Hohen Kunst zum Bar-
barossa im Kyffh�user der Biochemie
wurde.

Eduard Buchner ist ein Genie an-
deren Kalibers, wenn man so will, eher
M-rser mit Breitenwirkung als Rakete
mit scharf gestelltem Ziel. Beide
braucht nicht nur die (Bio)chemie.
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